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Der Kultursommer in Garmisch-
Partenkirchen war wieder ein großer 
Erfolg. Zusammen mit Elisabeth 
Tworek aus Murnau haben Sie erst-
mals eine Lesung im Werdenfels Mu-
seum abhalten. Was bedeutet Ihnen 
die Schauspielkunst in Ihrer Heimat?

Bei meinem klassischen Wer-
degang an der staatlichen 
Schauspielschule sowie dem 
Burgtheater in Wien, dem 
Münchner Residenztheater 
und dem Schauspiel in Frank-
furt am Main war ich über-
wiegend in Großstädte einge-
bunden. Die Arbeit hier in der 
Region ist für mich als sehr 
heimatverbundener Mensch 
schön und auch wichtig. 

Ihre Eltern hatten ein Lebensmit-
telgeschäft in Farchant. Ihr Weg 
führte von der Kunstgeschichte 
und der Germanistik zur Schau-
spielerei. Wie kommt‘s?

Die Schauspielerei habe ich 
schon als junger Bub ge-
liebt. Meine Mutter hat oft 
versucht, mich davon abzu-
bringen. Gottlob ohne Er-
folg. Eine Geschichte erzählt 
sie bis heute immer wieder: 
Ich war im Kindergarten und 
hatte vor der Aufführung des 
Krippenspiels als heiliger Jo-
sef mächtiges Lampenfieber. 
Weil ich mich tagelang über-
geben musste, riet mir meine 
Mama, doch lieber ein Schaf 
oder einen Hirten zu spielen. 
Ich weigerte mich und be-

harrte auf den Josef. Das war 
sicherlich schon ein bedeutsa-
mer Anfang für mich. Davon 
abgesehen liegt die Schauspie-
lerei bei uns sicher auch in den 
Genen: Alle meine Großeltern 
waren auf den hiesigen Thea-
terbühnen aktiv.

Sind Sie heute noch nervös?

Lampenfieber habe ich heute 
noch, und die Schauspielerei 
fordert mir immer wieder in-
tensiven, großen Einsatz ab. 
Auch wenn ich meine Arbeit 
liebe und niemals etwas ande-
res machen wollte, würde ich 
es nicht als „Spaß“ bezeich-
nen. Der Beruf verlangt im-
mer wieder enorme mentale 
und körperliche Anspannung. 
Ein gutes Beispiel ist wohl 
auch mein jüngstes Stück Un-
ter der Treppe am Volkstheater 
in Wien, in dem Marcello de 
Nardo und ich uns über zwei 
Stunden hinweg zu zweit auf 
der Bühne regelrecht fertig 
machen. Generell gilt: Wenn 
der Vorhang aufgeht, bist Du 
dran. Daher haben beispiels-
weise auch die Souffleure ei-
nen wichtigen Part, besonders 
bei den monatelangen Proben 
vorab. Ein ganzes Buch aus-
wendig zu lernen, das dauert. 
Obendrein gilt es immer wie-
der, sich intensiv mit seinen 
Kollegen und der eigenen 
Figur auseinander zu setzen. 
Dennoch möchte ich es nicht 
zu hoch aufhängen. Ähnlich 

wie in anderen Berufen, ist 
auch die schauspielerische Ar-
beit ein Handwerk, das von 
Zeit und Erfahrung lebt. 

Wie wichtig ist das schauspieleri-
sche Talent?

Eine zentrale Voraussetzung ist, 
viel von sich und dem eigenen 
Inneren preiszugeben, authen-
tisch zu sein. Nur wer sich 
selbst als Mensch und in seiner 
Wirkung nach außen kennt 
und einschätzen kann, ist in 
der Lage, für eine bestimmte 
Figur alle charakterlichen Fa-
cetten abzurufen. Selbstwahr-
nehmung und Fremdwahr-
nehmung müssen konform 
gehen. Ein besonderes Talent 
ist für die meisten Profis so-
fort erkennbar. Es ist wohl eine 
ganz bestimmte, herzliche Aus-
strahlung, die man sofort spürt. 
Selbst dann, wenn ein Aspirant 
vom eigentlichen Handwerk 
noch nicht viel versteht. 

Ihr Handwerksberuf ließ Sie häufi-
ger zum Priester werden... Zufall?

Ich bin ein pastoraler Typ. Von 
meiner Stimme, meiner Aus-
strahlung und auch von der 
Figur her. Das lässt sich nicht 
leugnen. Darüber hinaus zehre 
ich sicher von meiner Vergan-
genheit als Klosterschüler. Das 
war eine schöne und lehrrei-
che Zeit für mich, die mir auf 
meinem Weg in die Schauspie-
lerei sehr behilflich war.

In welcher Rolle gefallen Sie sich 
selbst am besten?

Auf der Theaterbühne gab es 
viele, ganz wunderbare Fi-
guren, die mir viel Freude 
gemacht haben. Beispielswei-
se den Weber Niklaus Zettel 
in Der Sommernachtstraum im 
Frankfurter Schauspiel. Das 
war etwas ganz Besonderes. 
Oder auch der Feuerbach in 
Ich, Feuerbach im Münchner 
Residenztheater. Diese Rolle 
könnte ich mir auch in zehn 
Jahren noch einmal vorstellen.

Wie geht es Ihnen als freischaffen-
der Künstler?

Ich habe mir gewünscht, frei 
zu sein. So schön es auch ist, 
aber das feste Engagement auf 
der Theaterbühne hat seine 
Schattenseiten. Beispielswei-
se was das Leben am Ort des 
Geschehens betrifft. Für je-
des Engagement gibt es vie-
le strikte Bestimmungen zur 
Disziplin und zum Leben vor 
Ort. Mit Beginn meines neu-
en Lebensabschnitts wohne 
ich nun wieder hier auf dem 
Land und genieße meine 
Heimat. Auch meine Rolle 
als Pfarrer Koch in der ers-
ten Staffel von Schafkopf pass-
te sehr schön in mein neues 
bayerisches Leben. Leider ist 
die Serie einer allgemeinen 
Verjüngungskampagne des 
Zweiten Deutschen Fernse-
hens zum Opfer gefallen.

  Wieder
dahoam

Vor etwa zwei Jahren hat Robert Joseph Bartl das erste 

Lebensmittelgeschäft seiner Eltern Josef und Josepha 

Bartl in der idyllischen Ortsmitte Farchants umgebaut. 

Es ist wieder zu seiner Heimat geworden. Das Kulturle-

ben in der Region bereichert der 40-jährige Theater- und 

Fernsehdarsteller mit regelmäßigen Lesungen – so oft 

es seine Engagements in München und Wien zulassen. Fo
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Wie groß müssen die schauspie-
lerischen Fähigkeiten eines Men-
schen sein, um das wahre Leben 
erfolgreich meistern zu können?

Sicher spielen wir alle eine 
Rolle im Leben. Ob in der Fa-
milie oder bei der Arbeit. Das 
alles hat aber mit dem Beruf 
des Schauspielers wenig ge-
mein. Für mich steht über al-
lem die Poesie. Max Reinhardt 
nannte es so: Nicht Verstellung 
ist die Aufgabe des Schauspie-
lers, sondern Enthüllung. Das 
sehe ich ähnlich. Eine wich-
tige Aufgabe ist, einen Text 
und eine Figur in einer lan-
gen Phase des Übens und des 
Probierens, angereichert mit 
vielen eigenen Erfahrungen, 

zur eigenen Figur werden zu 
lassen. Allerdings ist es meistens 
so, dass sich der Prozess ver-
selbstständigt. Die Dinge pas-
sieren nicht bewusst, sondern 
weitgehend unbewusst. 

Glauben Sie an Schicksal?

Sicher gibt es schicksalshafte 
Begegnungen im Leben. Zu 
meinen künstlerischen Lesun-
gen kam ich eigentlich über 
meinen Lehrer, Klaus Maria 
Brandauer. Als seine Frau starb, 
wollte er nicht mehr Theater 
spielen und auch nicht mehr 
drehen. Er konzentrierte sich 
auf seine Professur und auf uns 
(der österreichische Schau-
spieler und Regisseur Klaus 

Maria Brandauer lehrte auch 
am Max-Reinhardt-Seminar in 
Wien, Anmerkung der Redak-
tion). Er nannte uns Studenten 
„seine Kinder“ und nahm uns 
überall mit hin, wollte in die-
ser Zeit wohl auch nicht allein 
sein. Damals entstanden viele 
Lesungen zusammen mit Mu-
sikern. Es waren große und 
bedeutende Aufführungen 
auf den schönsten Bühnen im 
deutschsprachigen Raum. Eine 
unglaublich phantastische Zeit. 

Sie pendeln zwischen Wien, Mün-
chen und Farchant. Was zieht Sie 
immer wieder hierher? 

Als Kind und Jugendlicher 
haben mich die Berge manch-

mal beengt, ich war gern im-
mer wieder unterwegs. Die 
Gefühle für meine Heimat 
haben sich aber nie verändert: 
Kaum bin ich daheim, bin ich 
anders geerdet. Beispielsweise 
wenn ich in der Früh mei-
ne erste Runde mit unserem 
Hund gehe. Die Berge in ih-
rer Naturschönheit mäßigen 
das eigene Tempo, beruhi-
gen und entspannen. Davon 
abgesehen bin ich hier sehr 
verwurzelt und auch ein gro-
ßer Familienmensch. Vieles in 
meiner Wohnung sowie Mö-
bel und Bilder erinnern mich 
sehr stark an meine Vorfahren. 
Meine Mama, meine Schwes-
tern und meine Nichten treffe 
und sehe ich regelmäßig. Ich 

denke gern und oft an unsere 
gemeinsame Arbeit im Ge-
schäft daheim, aber auch an 
Kirchgänge und Verwandten-
besuche. 

Wie kommt es, dass unsere Berg-
region für junge Menschen immer 
populärer wird?

Die Nachteile unseres ständig 
erreichbaren Daseins sind si-
cherlich auch für immer mehr 
junge Leute spürbar. Die Fas-
zination der Berge, der Natur 
und das besondere Licht müss-
ten für junge Menschen daher 
ebenso überwältigend sein, 
wie für den Mittdreißiger, der 
mit seinen Eltern als Kind eher 
widerwillig in den Bergurlaub 
gefahren ist. Das lässt nieman-
den kalt und dürfte für immer 
mehr Menschen ein echter 
Kontrast zum mitunter seelen-
losen Großstadtleben sein. 

Wo würden Sie leben, wenn Sie 
sich entscheiden müssten?

Ich wäre sehr traurig, wenn 
ich mich entscheiden müsste. 
Wichtig wäre vor allem eine 
Kirche. Die brauche ich im-
mer in meiner Nähe. 

Als Pfarrer Ingo Koch in der 
Schafkopf-Serie sagten Sie ein-
mal: „Der Glaube kann Berge 

versetzen“. Sind Sie ein gläubiger 
Mensch?

Ganz bestimmt. Meine Zeit 
als Klosterschüler war glück-
lich und schön. Die Mönche 
haben mich und meine Zu-
kunft geprägt. Ihnen habe 
ich es zu verdanken, dass ich 
meinen Beruf entdeckt habe. 
In meiner Schulzeit habe ich 
viel und gern Theater ge-
spielt. Einer meiner Lehrer 
brachte mich auf die Idee, 
den Beruf des Schauspielers 
zu erlernen. 

Haben Sie noch Träume für die 
Zukunft?

Ich hatte schon immer viele 
Wünsche. Mit meinem Stern-
zeichen „Widder“ bin ich dy-
namisch, leidenschaftlich und 
nach vorn orientiert. Sicher-
lich muss ich mich aber auch 
immer wieder bremsen, bei-
spielsweise während eines Ur-
laubs nicht schon den Urlaub 
des nächsten Jahres zu planen. 
Was meinen Beruf betrifft, 
bin ich dankbar und glück-
lich, dass ich diesen Weg gehen 
durfte und von dieser Aufgabe 
leben kann. Insbesondere auch 
meinen Eltern gegenüber, die 
mich – egal wohin – bei all 
meinen Premieren begleitet 
haben. � n sc

Künstler mit
Bodenhaftung

1996 wurde Robert Joseph 
Bartl am Max-Reinhardt-Se-
minar in Wien aufgenommen 
und begann dort eine Ausbil-
dung zum Schauspieler. Zu 
seinen Lehrern zählten unter 
anderem Klaus Maria Bran-
dauer und Samy Molcho. Be-
reits während des Studiums 
hatte Bartl Engagements in 
Wien, Hamburg und in der 
Schweiz. 1998 erhielt er den 
Max-Reinhardt-Preis. Klaus 
Maria Brandauer holte den 
gebürtigen Farchanter 1999 
als Eleven an das Wiener 
Burgtheater. Im gleichen Jahr 
wurde Peter Eschberg auf 
den jungen Charakterdar-
steller aufmerksam und en-
gagierte Bartl für das Schau-
spiel Frankfurt. Als Dieter 
Dorn 2001 das Bayerische 
Staatsschauspiel als Intendant 
übernahm, holte er Bartl an 
das Münchner Residenzthe-

ater. 2005 erhielt Robert Jo-
seph Bartl den Bayerischen 
Kunstförderpreis, 2007 den 
Förderpreis der Freunde des 
Bayerischen Staatsschauspiels. 
Seit 2011 ist Bartl als frei-
schaffender Schauspieler tätig. 
Im Zentrum seiner Arbeit 
steht die Theaterbühne. Da-
rüber hinaus arbeitet er für 
Film und Fernsehen (Schaf-
kopf, a bissel was geht immer, 
Der Winzerkönig, Wer frü-
her stirbt, ist länger tot, Der 
Kaufmann von Venedig, Die 
Rosenheim Cops, u.a.m.). 
Aufführungen mit szenischen 
Lesungen wie Die Zaubergeige 
von Franz Graf von Pocci oder 
Die Nachtigall des Zaren von 
Christine Wunnicke zählen 
ebenfalls zu seinem Schaffen. 
Seit 2013 ist Robert Joseph 
Bartl in den Garmisch-Par-
tenkirchner Kultursommer 
involviert.� n sc

	  Auf den Brettern, die die Welt bedeuten: Robert Joseph Bartl am Wiener Volkstheater.
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